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Helios - Bote
freies und unabhängiges Mitteilungsblatt des Landes Heligonia 

Im 1. Helios n.A.III 41
Ausgabe 75

Kronkurier

Höret, Höret!

 
Nach der Rückkehr des königlich Unterhändlers aus dem Lande Corenia in den 
Südlanden sei folgendes kundgetan:
 
Über Unseren Blick auf das Land Corenia
Der Königshof sieht das Land Corenia als von Heligoniern gegründet und damit 
freundschaftlich und im brüderlichen Sinn. Es steht dem Königshof aber fern, das 
Land Corenia als eine Kolonie zu beanspruchen. Es bestehen weder Ambitionen den 
Machtanspruch auszudehnen, noch wäre Heligonia auf Grund der Entfernung in 
der Lage so einen Anspruch angemessen durch zusetzen. Heligonia reicht dem Lande 
Corenia freundschaftlich die Hand und hofft auf eine Erwiderung dieser Geste.
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Über den Blick Corenias auf Uns
Auf Grund der Geschichte des Landes Corenia als auch der Ereignisse der letzten 2 
Jahre ist der Blick Corenias auf Heligonia zurückhaltend, mitunter sogar kritisch. 
Dies verständlich, wenn auch bedauerlich. Der Königshof ist bemüht, durch weitere 
diplomatische Kontakte dieses Verhältnis nachhaltig zu verbessern.
 
Über den Zutritt zum Lande Corenia
Nach langen Gesprächen wurde folgender Status erzielt: Den Gesandten Heli-
gonias wurde dauerhaft eine Insel vor der Küste Corenias überlassen. Dort ist 
es Heligoniern erlaubt, zu tun und lassen was sie möchten, solange dies keine 
Auswirkungen auf das Corenische Festland hat. Händlern und Aufkäufern ist es 
erlaubt, an einigen ausgewählten Stellen der corenischen Küste anzulanden und 
Handel zu treiben. Es ist aber nicht gestattet, ein festes Quartier aufzuschlagen, 
länger als 5 Tage an der Küste zu verbleiben oder weiter als eine Wegstunde ins 
Landesinnere zu reisen. Die Obrigkeit Corenias hat dieses Recht an alle Händler 
Heligonias gegeben. Sie behält sich aber vor, Einzelnen dieses Recht zu entziehen, 
wenn sie falschen oder schlechten Handel in den Augen der corenischen Obrigkeit 
treiben. Sollte falscher oder schlechter Handel überhand nehmen, so wird angedroht, 
dieses Privileg wieder zu entziehen. So hat auch der heligonische Königshof ein 
Interesse daran, dass der Handel an der corenischen Küste gut und gerecht ist. Das 
Betreten des Landes Corenia in seiner Gänze wird Heligoniern bis auf Weiteres 
nur in einzelner Genehmigung gewährt und ist somit nicht frei.
 
Über die Situation vor Ort
Nach der Rückkehr der heligonischen Gesandtschaft verblieb eine Gruppe von 3 
Dutzend freiwilliger Seeleuten auf dem Eiland vor der Küste zurück, um dort auf 
Entsatz zu warten und die heligonischen Interessen zu wahren. Der vor Ort ver-
bliebene Offizier repräsentiert bis auf Weiteres die Krone, bis ein vom Königshof 
eingesetzter Beamter vor Ort eintrifft, um Verhandlungen weiterzuführen und die 
Ordnung vor Ort zu wahren. 
 
Über das weitere Vorgehen bezüglich der Schifffahrt
Zuvorderst sei hier nochmals dem Grafen Dedekien von Darian gedankt, dessen 
erste Expedition das Land Corenia entdeckte. Ihm zu Ehren wurde folgendes 
beschlossen: Dem Grafen wird die Ehre zuteil, die von Heligonia übernommene 
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Insel mit einem Namen zu benennen. Zudem soll der Haupthafen für zukünftige 
Fahrten nach Corenia der Hafen von Darbor sein. Als Nebenhäfen werden Marola 
und das Herzog-Uriel-II-Atoll benannt. Es gefällt dem Königshof, unter der Flagge 
des Königs zukünftig regelmäßig Schiffe nach Corenia zu entsenden. Diese stehen 
auch Privatiers zur Verfügung. Es sei niemandem verboten, mit seinem eigenen 
Schiff gegen Süden zu fahren, solange oben genannte Regeln beachtet werden. 
Trotzdem wird auf die Schiffe des Königs verwiesen und jene seien zu bevorzugen.
 
Über den Glauben
Es sei gesagt, dass im Lande Corenia das Ogedentum verbreitet ist. Dieses ist 
etwas anders gestaltet, wie der Glaube in unserem geliebten Königreich. Es wur-
de jedem Mann und jeder Frau egal welchen Landes gestattet, das Land Corenia 
unter den oben genannten Regeln zu betreten. Es sei aber ausdrücklich gesagt, 
dass  Missionierungen dort nicht erwünscht sind.

Wiedemann von Stolzenberg,
Unterhändler im Namen der heligonischen Krone

Verfasst am 20. Tag des 1. Helios des Jahres 40 n.H.A. III
zu Escandra

Neues aus den Südlanden

Vom heligonischen Handelsposten auf der Insel Modestia, welche vor dem 
Lande Corenia liegt, erreichten interessante Berichte den Königshof. 
Eure durchlauchtigste Majestät!

Ich möchte euch kurz berichten, was im Lande Corenia vor sich geht.
Bisher wurde das Land von einem Rat von Sippenvorstehern regiert, der 
zweimal im Jahr zusammentrat. Ein echtes und dauerhaftes Landesoberhaupt 
in Form einen Fürsten oder Königs – man stelle sich das nur vor! – gab es 
bisher nicht.

Nun aber scheint es, als würde der Rat der Lage nicht mehr Herr werden, 
da die zwei Treffen im Jahr wohl nicht genügen, um den Entwicklungen im 
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Lande folgen zu können. So soll nun einer aus dem Kreise der Vorleute gewählt 
werden, der schneller Entscheidungen zu treffen und im Sinne der Rates zu 
regieren. Prinzipat soll dieser genannt werden. Ob es denn nun ein Fürst oder 
gar ein König sein wird, oder ein einfacher Verwalter, das wird die Zeit zeigen. 
Der Nutzen für uns kann und wird sein, dass es nun einen gibt, an den man 
sich wenden kann, wenn denn Anliegen vorzutragen sind. Denn heute ist das 
kaum zu bewältigen. Zu den Ratsversammlungen wird kaum einer vorgetra-
gen. Die Vorleute selbst zu fragen ist aber mühselig, denn jeder entscheidet 
nur für sich und die Seinen und von den Vorleuten, so sagen Gerüchte soll es 
mehr als zwei Dutzend geben. Wir selbst trafen in über 2 Jahren hier aber 
nur fünf von ihnen.

Wenn aber nun der Prinzipat gewählt ist, dann wird der Kontakt besser werden 
wie wir hoffen. Zumindest, wenn er uns gesonnen ist. Die Wahl soll in den 
Tagen um die Sommersonnwende stattfinden. Als Ort wurde ein abgelegener 
Gerichtsplatz mit dem Namen Xurlbrunnen gewählt. Jeder der sich zur Wahl 
stellt soll denn wohl auch in schlichtem Gewand und mit nur einem Diener 
kommen, so dann keiner mit seinem Besitz blenden kann.
Man mag sich die Frage stellen, warum denn nun gerade jetzt die Wahl nötig 
und für richtig befunden wird. Hier überwiegen die Gerüchte gegenüber den 
Fakten. 

Unübersehbar ist große Unruhe und hie und da Gewalt im Land, da sich 
einige Revoluzzer aus dem Nomadenvolk, das sich selbst „die Freien“ nennt, 
erhoben hat und nun die Waffe schwingt. Wofür sie aber kämpfen, das ist uns 
nicht klar. Zudem sprechen Gerüchte von schwer bewaffneten und gerüsteten 
Heerhaufen weit im Süden des Landes. Woher das Heer aber stammen soll und 
wem es dient, das weiß keiner zu sagen, denn ich traf noch keinen, der dieses 
Heer selbst sah und so ist nicht einmal sicher erwiesen, dass es dieses Heer gibt. 
Interessant, dass auch die Anwesenheit Heligonias als Auslöser genannt wird. 
Während der letzten Generationen lebten die Corener wohl recht abgeschieden 
und kaum beeinflusst von anderen. Nun aber kommen durch uns, ihrer alten 
Heimat, neue Gedanken, Waren und Möglichkeiten ins Land und damit wohl 
auch Ängste vor Neuerung und Wandel.
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Wir werden versuchen, einen Gesandten zur Wahl zu schicken, um in unserem 
Sinne zu beraten. Ob das aber gelingt, ist nicht sicher. Der Weg ist weit, die 
Corener sind hierzu recht verschlossen und der Stand an befähigten Personen 
hier ist leider nicht der größte.

Ich erlaube mir, Euch wieder zu berichten, wenn ein Ergebnis der Wahl 
feststeht!

Euer ergebenster Diener

Wiedemann von Stolzenberg,
Unterhändler im Namen der heligonischen Krone

Verfasst am 10. Tag des 2. Saarka des Jahres 41 n.H.A. III
zu Escandra
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Betiser         Tribüne

Der Handelsprophet
Tageskurse
Aurazith 1 heligonische Unze		 1 Dukaten und 6 Groschen
Seidenstoff 1 m2			   5 Dukaten und 2 Groschen
Bernstein 1 gr, geschliffen 		  3 Dukaten und 1 Groschen

Die unverzichtbare Liste des guten Geschmacks
Was sich schickt:
- Blauer Himmel
- Expeditionen
- Verwandtschaft in Corenia

Und was nicht:
- Überschwemmungen
- Kurzfristige Absagen
- Schlamm im Haus

Gunst und Kunst
Was die Heligonier am liebsten hören
1 (7) 	 Sie könnten Giganten sein – „Die Dame und der Tiger“ 
2 (1)	 Brutus Springstein – „Tod meiner Heimatstadt”
3 (-) 	 Tristano – „Celia“
4 (-) 	 Tristano – „Sven Herulfsson“
5 (-) 	 Tristano – „Burai Breath“
6 (-) 	 Tristano - „Herzog-Uriel-II-Atoll“
7 (2) 	 Raimondo Altongo – „Oh! Ah! Bella!“
8 (9) 	 Gehd Aufreisen – „Badezuber“ 
9 (-) 	 Tristano - „Puff das weisse Burai“
10 (3) 	 Die Medici – „Viergespaltene Seele“
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Bürger des Monats
Zum Bürger des Monats wurde diesmal der Sänger Tristano gewählt. Mit sage 
und schreibe fünf Neueinstiegen schlug Tristano mit seinen nachgesungenen 
alten Stücken in die zehn am liebsten gehörten Lieder ein wie Crelldinors Feu-
erhauch. Der bereits in die Tage gekommene Blondschopf, dessen Augen durch 
ein extravagantes Visier geschützt sind, trägt stets ein Lächeln auf den Lippen.  
Die Jury wählte ihn jedoch nicht aufgrund seiner Gerüchten zufolge teils 
unerlaubten Neuinterpretationen bekannter Lieder heligonischer Barden zum 
Bürger des Monats, sondern wegen seines Einsatzes für Waisenkinder aus Betis. 

Sensation im Stadion – Pruzzen-Wagen belegt zweiten Platz!
Von dem eigenartigen Gefährt hatten wir ja alle schon gelesen oder gehört: Eine 
tausend Jahre alte Wagendeichsel, die irgendwo ausgebuddelt worden war, 
die Rekonstruktion eines Kampfwagens mit hohen Rädern, die ersten Versu-
che auf einem Stoppelfeld in Jolberg und schließlich die Gerüchte über einen 
sedomeesischen Sponsor. Kaum einer hatte das Ding schon gesehen, aber die 
Betiser Rennställe bezeichneten es – wenn überhaupt – als nettes Kuriosum. 
Außerdem war es die letzten Jahre still darum geworden; eine erwartbare 
Fehlinvestition, wie mehr oder weniger leise geunkt wurde. Aus allen Wolken 
fiel deshalb vor einigen Wochen der Sekretär des Rennbüros im Betiser Stadion, 
als eine rothaarige Frau in Begleitung eines hochgewachsenen jungen Mannes 
den Raum betrat, einen Beutel mit Geld auf den Tresen legte und ruhig sagte: 
„Guten Tag. Wir möchten unseren Wagen für das große Frühlingsrennen anmel-
den.“ Die völlig unbekannten Gesichter und die für Betiser Verhältnisse doch 
recht barbarische Gewandung veranlassten den Sekretär, den Stadionchef zu 
benachrichtigen. Nun, jeder Rennbegeisterte kennt den wohlbeleibten Herrn 
Sbazzeguti, und so kann sich auch jeder vorstellen, wie das wackelnde Dop-
pelkinn nach Luft schnappte: „Habt ihr denn überhaupt einen Wagen? Und das 
Startgeld beträgt 200 Dukaten, nur zu deiner Information, meine... Dame.“ „Ihr 
könnt gerne nachzählen“, nickte die Frau in Richtung Beutel, und der junge 
Mann zeigte ein breites Grinsen. „Unser Wagen steht bereits vor den Stallungen, 
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die Pferde dürften in etwa einer Stunde eintreffen, und es steht Euch frei, den 
Herrn Rennleiter zu holen, damit er sich von der Vorschriftsmäßigkeit von 
beidem überzeugen kann. Natürlich ist uns bekannt, dass eine Rundenzeit 
unter eineinhalb Minuten Voraussetzung ist, um zugelassen zu werden. Im 
Übrigen bin ich Findabair, Magistra der Universität zu Marola, und das ist 
Vendor Vogelspalter, unser Lenker.

Dann war der Tag des Frühlingsrennens herangekommen. Das Betiser Stadion 
war bis auf den letzten Platz gefüllt, unter anderem mit vielen Leuten, die von 
Pferderennen eigentlich wenig bis gar nichts verstanden, sondern schlichtweg 
neugierig waren. Hatte es am Anfang nämlich nur Spott und Häme gegeben, 
so kratzten sich nach den ersten Trainingsrunden des Gespanns die Mitglieder 
der Betiser Rennställe verblüfft hinter dem Ohr oder zogen die Stirn in Falten. 
Natürlich waren dem seltsamen Wagen wenig Siegeschancen eingeräumt wor-
den, die Quoten waren denkbar schlecht. Aber es grenzte bereits zu diesem 
Zeitpunkt an eine Sensation, dass ein altpruzzischer Streitwagen überhaupt 
die durchschnittliche Geschwindigkeit eines hochgezüchteten Betiser Gespanns 
erreichen konnte. Allerdings schien es den sedomeesischen Vollblütern an Aus-
dauer zu mangeln. In den Tagen vor dem Rennen wurden Pferde und Wagen 
streng von Kriegern des Rakesh-Clans bewacht, nur Mitglieder des eigenen 
Rennstalls erhielten Zutritt, außerdem – und das verblüffte die Betiser aufs 
Neue – jeder, der sich als ehemaliger Bewohner des Fürstentums Angaheym 
legitimieren konnte, und war er auch noch so ärmlich gekleidet. Und sie 
kamen, mit Frauen und Kindern, staunten, diskutierten und fachsimpelten. 
Und nun saßen sie auf einem besonderen Platz auf der Tribüne und schienen 
ziemlich aufgeregt, etwa einhundert Menschen, und von so manchem fragte 
man sich, wie er wohl das Geld für die Eintrittskarte aufgetrieben hatte.
Nun, über das Rennen muß ich nicht viel sagen: Sechs Gespanne zu je zwei 
Pferden, sieben Runden, Lenker, Trainer, Besitzer, Buchmacher und jede Menge 
Preisgeld. Bis zur dritten Runde hielt sich der pruzzische Wagen tapfer im 
Mittelfeld und fiel dann etwas zurück. In der fünften Runde kam es jedoch 
zu einer kleinen Kollision des Roten (Estéban) und Blauen Gespanns (Corve-
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se), die beide verbissen um die Innenbahn der Südkurve kämpften, was den 
Ausfall beider Wagen zufolge hatte. Während die übrigen Teilnehmer vor den 
Trümmerteilen abbremsten, gelang es dem jungen Vendor, den pruzzischen 
Wagen so geschickt vorbei zu lenken, dass er einen ordentlichen Vorsprung 
herausholte. Und dann ließ er die Pferde endlich laufen. Wer je an der Schnel-
ligkeit von Sedomeesischen Vollblütern gezweifelt hatte, wurde nun eines 
besseren belehrt: Es gelang nur noch dem Schwarzen Gespann (Quintanilla), 
den Angaheymer zu überholen, und auch das nur unter großen Mühen. Damit 
war die Sensation perfekt: Anfangs waren nur die Angaheymer aufgesprun-
gen, nun stand die ganze Tribüne und jubelte! Hatte man in unserer Stadt 
bisher für diese barbarisch anmutenden Gestalten aus den Bergen größtenteils 
nur Spott und Verachtung übrig gehabt, so mußte sich nun mancher Betiser 
zerknirscht eingestehen, dass das Wissen einer Kultur, die bereits lange vor 
Ankunft der Heligonier bestanden hatte, dem der weltgewandten Handels-
stadt durchaus ebenbürtig war. Der weitaus größere Teil jedoch gönnte dem 
kleinen, nahezu unbekannten Fürstentum den Erfolg, wie immer, wenn ein 
Außenseiter die Sympathien des Publikums erringt. 

Silvanius Carpaccio, Buchmacher

Ein paar Fragen nach dem Rennen
HB: Frau Magister, wie fühlt Ihr Euch?
Findabair: Oh, ich bin einfach nur glücklich. Unsere große Hoffnung war es, 
den vierten Platz zu erreichen, aber der Zweite... unglaublich.
HB: Es gab ja nicht viele Leute, die an diese Sache geglaubt haben.
Findabair: Genau deshalb haben wir uns so viel Zeit gelassen, wir wollten 
nicht mit einem Versuchsobjekt auftauchen. Der Wagen hier ist bereits das 
sechste Modell.
HB: Das hat doch sicher alles viel Geld gekostet?
Findabair: Ja, deshalb möchte ich mich an dieser Stelle bei Arana von Sedomee 
bedanken, die uns bereitwillig bei der Entwicklung unterstützt hat; auch die 
Rennpferde stammen aus ihrem Besitz. 
HB: Baron Jareck von Jolberg war ja auch beteiligt, oder?
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Findabair: Ja, zu Beginn... Von ihm stammte die originale Deichsel, von der 
wir einen Abdruck machen durften. Aber dann hatte er irgendwann nur noch 
diesen Krieg im Kopf... aber ich versteh das. Deshalb gingen wir nach Sedomee.
HB: Bedeutet das, das komplette Gespann gehört eigentlich Arana von Sedomee?
Findabair: Nein, nur die Pferde und die jüngsten beiden Wagen. Die Rechte 
an der Bauart liegen bei mir, da stecken meine ganzen Ersparnisse drin. Um 
das Startgeld für dieses Rennen aufzutreiben, mußte ich letztendlich auch 
noch meine Harfe versetzen. Es war gewissermaßen die letzte Chance. Hätten 
wir nicht mal den vierten Platz erreicht, wäre das alles verloren gewesen. 
Aber jetzt...
HB: Was macht Ihr nun mit dem Preisgeld von 1400 Dukaten?
Findabair: Nun, zuerst einmal alle Schulden zurückzahlen. Und dann ändern 
sich auf dieser Basis natürlich auch die Pläne...
HB: Werdet Ihr weiter im Renngeschäft bleiben?
Findabair: Nein, das war eine einmalige Sache. Wir wollen die Betiser Buch-
macher ja nicht vollends ruinieren. (grinst)
HB: Ja aber... wofür dann der ganze Aufwand?
Findabair: Ja, wofür... Nun, was denkt Ihr? (Sie blickt hinüber zu der jubeln-
den Menge von Angaheymern, die Vendor und sein Gespann umringt haben 
und ihn begeistert hochleben lassen.)
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Missionsbericht

20. Tag 1. Xurl 40 n.A.III.

Anreise
Nach einem verhältnismäßig ruhigen Fußmarsch entdecken wir kurz nach Ein-
bruch der Dunkelheit in einiger Entfernung die Lichter einer Ansiedlung. Als 
wir uns weiter nähern, steht plötzlich unsere Kontaktperson Sukrimi vor uns. 
Leider ist aus ihr kein vernünftiges Wort herauszubringen. Auch zwei Jäger, 
die wir in der Dunkelheit treffen, wirken sehr verwirrt und sind schnell wieder 
verschwunden. Je näher wir der Siedlung kommen, umso klarer werden Sukrimis 
Gedanken. Sie weiht uns in das Gastfreundschaftsritual ein, ohne das niemand 
Orlatas betreten darf.

20. Tag  Abend
Wir werden von den Borharconern überaus freundlich und erleichtert aufgenom-
men, man habe uns bereits sehnlichst erwartet. Vor Betreten der Ansiedlung 
wiederholt jeder die Formel „Naguti(?), wer sein Wort bricht!“ und ißt zur Be-
kräftigung ein Stück Hirschfleisch, auch Brot und Käse werden gereicht. Sukrimi 
erklärt, naguti bedeute verfemt, ausgestoßen. Und das Prinzip der Borharconer 
Gastfreundschaft beruhe auf Schutz und Sicherheit, also nichts ungewöhnliches 
für ein Nomadenvolk.
Unsere Truppe wird von der „Torus gaffai“ (Vorsteherin) Rigura und dem „Araz-
sluk“ (Schamane) Bramenar offiziell begrüßt. Gleichzeitig bittet man uns, das 
Lager nicht allein zu verlassen, da bereits mehrere Menschen verschwunden sind; 

Herzögliche Ostarische 
Hofgazette
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niemand weiß, ob dies mit den „Tagen Lourdas“ zusammenhängt, drei „böse“ 
Tage im Jahr, deren Zeitpunkt von den vier obersten Arazslaken der Borharconer 
Stämme festgelegt wird. Sie gelten allgemein als Unglückstage. Um Unheil 
fernzuhalten, werde Bramenar nun einen Schutzzauber um Orlatas errichten.
Kurz nach Beendigung des beeindruckenden Rituals wird die Siedlung von 
dunklen Gestalten angegriffen. Trotz der schlechten Sicht sind wir uns schnell 
einig, dass es sich kaum um Stuerener handeln kann, zu  provozierend und cha-
otisch ist das Verhalten, außerdem fehlt der Waffenrock. Der Schutzzauber hält 
jedoch, und so können wir beobachten, wie die Angreifer einen Gefangenen, bei 
dem es sich offenbar um einen der Jäger handelt, herbei schleppen. Nach vielen 
Schmährufen kündigen sie an, ihn aufzufressen. Erst als entsetzliche Schreie 
zu hören sind und die Gesten eindeutig werden, steht der Schock über das Ge-
schehen allen im Lager ins Gesicht geschrieben. Ein Ausfall bleibt ergebnislos, 
die Horde weicht zurück. Noch weitere Angriffe werden versucht, zum Glück 
erfolglos. Allerdings dürfte uns eine ruhige Nacht in den Zelten verwehrt blei-
ben, da der Schutzzauber nur die Dorfpalisade einschließt. Viele richten sich 
deshalb bereits auf einen ungemütlichen Schlaf auf den Bänken der Taverne ein.

Ich nutze die Zeit, um zusammen mit Frau Erkenbrecht die Vorsteherin der 
Korklei-Sippe über ihre Stammesstruktur zu befragen (s. Aufzeichnungen von Fr. 
Erkenbrecht), auch erhalten wir bereitwillig Auskunft über Sippen, Traditionen 
und die neuesten Ereignisse vor Ort, so auch:
-	 die Stuerener kamen vor drei Monaten in die Gegend, überwiegend 
Truppen des Blauen Wächters. Es wurden bisher 4-5 Trupps zu etwa 15 Mann 
gesichtet.
-	 vor drei Monaten starb der alte Arazsluk, der Vater des jetzigen. Dieser 
wollte eigentlich Gelehrter werden, mußte nun aber leider recht unausgebildet 
die Nachfolge übernehmen. 
-	 Seit drei Monaten verschwinden auch Korlkei, die sich allein in den 
Wald begeben haben, spurlos, deshalb das Verbot.

Bei einem weiteren Angriff können wir die dunkle Horde nachhaltig zurück-
schlagen, so dass der Arazsluk den Schutzkreis auch auf das Lager ausweiten 
kann und wir endlich in die Zelte können. In der Nacht beginnt es ausdauernd 
zu regnen.
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21. Tag Vormittag
Es regnet nachhaltig, die Stimmung ist auf dem Tiefpunkt. Wenigstens sind 
keine Angreifer zu sehen. Als sich mehrere Leute außerhalb des Schutzkreises 
wagen, werden sie von eisiger Kälte, heftigen Kopfschmerzen und verschiedenen 
Zwangshandlungen heimgesucht. Um die genauere Natur dieses Beeinflussun-
gen zu erforschen, starten der Erwählte Metabor, der Magus Calan und ich einen 
Versuch mit dem Ergebnis, dass Herr Calan seinen Geist gegen Kopfschmerz 
und Zwang abschirmen kann, Herr Metabor als Geweihter nur die Kälte spürt, 
ich aber die volle Ladung abbekomme...
Auf der Suche nach einem Mittel, das Lager verlassen zu können, treffen wir 
auf den Beutel des verstorbenen Arazsluk. Bramenar versichert, sein Vater habe 
ihn zum Schutz getragen, wenn er allein im Wald war. Im Beutel befinden sich 
Schriftzeichen (4 Elemente), ein Stein, ein Erdklumpen mit Haaren und verschie-
dene Kräuter. Der Stein stellt sich als Teil eines größeren Brockens heraus, der 
kurz vorher nicht weit außerhalb des Schutzkreises aufgefunden wurde. Was die 
Haare betrifft, weist Hr. Schwichtenberg auf das Wort „Erdung“ bzw. Anker 
hin, die mir bereits ein Begriff sind. Ein Versuch mit meinen eigenen Haaren 
im Beutel hat den erhofften Erfolg: Wer einen entsprechenden „Anker“ bei sich 
trägt, kann das Lager nun für längere Zeit verlassen, ein dauerhafter Schutz 
ist dies jedoch nicht.

Nachmittag
Es nimmt leider viel Zeit in Anspruch, nun für jedes Mitglied unserer Truppe 
einen solchen Beutel anzufertigen. Währenddessen informiere ich mich bei den 
Korlkei über ihre „70-Generationen-Suppe“ und darf auch davon kosten – un-
nachahmlich! Einer der Suppenhüter erzählt mir die bewegende Geschichte seiner 
Flucht vor den Stuerenern, die seinen Hof niedergebrannt und seine Familie 
getötet haben. Er selbst ist von schlimmen Brandnarben übersät. Ein weiterer 
Flüchtling kommt Fr. Erkenbrecht merkwürdig bekannt vor, er hat jedoch sein 
Gedächtnis verloren.
Gleichzeitig kommt eine schwangere Frau, die als Cousine einer befreundeten 
Sippe bezeichnet wird, in die Wehen. Die verschiedensten Anstrengungen werden 
unternommen, dies zu verhindern, da eine Geburt in den Tagen Lourdas schlimme 
Folgen hätte. In diesem Fall müsse das Kind ausgesetzt werden. Die anwesenden 
Nicht-Borharconer sind entsetzt. Eine Saarkani kann hier aber helfen.
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Dazu kann ich einen Streit zwischen zwei Korlkei-Frauen belauschen, bei der 
einen handelt es sich wohl um die Geliebte des verstorbenen Arazsluk, bei der 
anderen um eine Händlerin, die anscheinend gegen den Willen ihrer Sippe Ge-
schäfte mit den Stuerenern machte. Die Anzeichen verdichten sich, dass der 
Schamane keines natürlichen Todes gestorben ist, aber das landet in der Priorität 
erst einmal weiter unten.

Schließlich macht sich die Truppe auf, um im Wald nach der Ursache der merk-
würdigen Phänomene zu suchen, geleitet von einem aufdringlichen Klingeln in Hr. 
Calans Ohren. Nicht weit vom Lager stoßen wir auf bemalte Steinplatten, über 
die die Gelehrten mit Begeisterung herfallen. Gleichzeitig fällt eine 15 Mann star-
ke Truppe des Blauen Wächters über uns her. Nach dem üblichen Wortgeplänkel 
(„Dies ist unser Land“ etc.) erfolgt ein Angriff, den wir aber gut zurückschlagen 
können. Auf meine Bitte hin werden die Toten durchsucht, es kommen die üblichen 
Kommandosteine und einige Orderzettel zum Vorschein, erfreulicherweise uncodiert:

Bihias 77°/6²/1
An alle Einheiten des heiligen Herzogtums
Der x-Wächter genannt sei hiermit aufgefordert, sich allselbst, nebst allen 
Mannen unter seinem Banner, zuruecc zur Bilchschanze zu begeben.

Athial 73°/66²/1
An alle Einheiten des heiligen Herzogtums
Den heligonischen Daemonenpactierern gelang es unter Fuehrung der Zauber-
graefin Aurelia die Freie Stadt Raneloech einzunehmen. O weh, betrauert das 
feste Raneloech, ihr werdet es nimmer wiederercennen! Somit ist der Mittlere 
Cobaltlauf nunmehr in Feindeshand.

Dazu trägt jeder einen schmalen Papierstreifen mit sich, auf dem ein schwarzes 
Kreuz und ein merkwürdiger Haken gemalt sind:
DAS IST DAS HEILIGE LAND STUEREN – KEIN HANDBREIT DEM FREMDEN

Hr. Schwichtenberg und ich halten es vorerst für die neue Parole. Und wenn 
mit Bilchschanze Orlatas gemeint ist, ist höchste Eile geboten. Eine weitere 
„Quelle“, ein Netz giftiger Spinnen, von Untoten umgeben, wird unschädlich 
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gemacht. Was haben die Stuerener hier angestellt? Mir fällt ein kurzer Bericht 
ein, von dem ich kürzlich in Jolberg gehört habe: Die Stuerener würden Tore 
durch eine „Anderswelt“ nutzen, um plötzlich und völlig unerwartet in Heligonia 
auftauchen zu können. Allerdings wäre die Sache äußerst gefährlich und (noch) 
auf bereits bestehende Tore angewiesen. Ich habe das für eines der typischen 
Kriegsschauermärchen gehalten, scheine nun aber tatsächlich vor einem zu 
stehen... Wir kehren zur Beratung vorerst ins Lager zurück.

Dort finden wir einen gefangenen Blauen vor, bei dem seit einer halben Stunde 
sämtliche Verhörmethoden fehlschlagen. Ich setze ein Gespräch unter vier Augen 
durch und spiele die Kommandosteinkomödie. Der Soldat beginnt tatsächlich, 
höchst kumpelhaft zu plappern und erzählt von einem Papierstreifen, den alle 
bei Strafe ständig bei sich tragen müssten. Wer es nicht täte, verfalle schnell 
dem Wahnsinn. Aber niemand von ihnen wisse, was eigentlich los sei. Also 
entspricht die vermeintliche „Parole“ in Wirklichkeit unserem Anker-Beutel. 

Die Zeit drängt, wir wollen zur nächsten Quelle aufbrechen, müssen uns jedoch 
entscheiden, ob wir mehr Schutz für die Gruppe oder für das Lager wollen. Wir 
entscheiden uns für die Forschergruppe, da Orlatas gute Palisaden besitzt. Hr. 
Schwichtenberg will zurückbleiben, um irgendein Meßgerät zu bauen. Das 
nächste Phänomen besteht aus leuchtenden Steinen unter einer Wurzel. Was es 
damit genau auf sich hat, erfahre ich nicht mehr, da Angriffslärm und die Sig-
naltröte Schwichtenbergs zu hören sind. Leider kommen wir zu spät: Orlatas ist 
von Stuerener Soldaten eingenommen! Diese tragen schwarze Waffenröcke und 
erinnern mich an die Truppen auf der Messerheide, mit dem Unterschied, dass 
sie keinen weißen Löwen, sondern jenen Haken als Zeichen führen. Schließlich 
greifen unsere Leute an und erobern nach hartem Kampf Orlatas zurück. Zu mei-
ner Erleichterung hat Hr. Schwichtenberg die Situation unverletzt überstanden.

Gefundene Botschaften:

Rhanias 13°/41²/2
An alle Einheiten des heiligen Herzogtums
Der x-Wächter  sei hiermit eindringlich aufgefordert, sich selbst, nebst allen 
Mannen unter seinem Banner, zuruecc zur Bilchschanze zu begeben. Es eilt!
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Ragrhial 32°/1²/2
An alle Einheiten des heiligen Herzogtums
Der Drachenhainer Encel haelt nunmehr den Sueden. Ihm scheint gelungen, die 
Daemonenhaut, zu baendigen und mit zottigen Trampeltieren durchwandern 
zu coennen, ohne am Spaltengift zu verenden.

Aber mit Hilfe der Steinkomödie erfahren wir doch von einem schwer verletzten 
Gefangenen, dass es sich um Truppen des „Schwarzen Schnitters“ handelt, der 
erst kürzlich in der Gegend eingetroffen sei. Also ist der weiße Haken ein Sen-
senblatt. Das Lager befinde sich einen dreiviertel Tagesmarsch südwestlich von 
Orlatas. Der Schwarze Schnitter sei selbst dort, er wäre auch für das Öffnen 
des Tores verantwortlich. Wir fragen den Gefangenen, wie wir erfolgreich zum 
Lager gelangen könnten. Er rät uns davon ab, denn unsere Parole sei ja bereits 
veraltet, und der Schnitter würde uns mit seinem stechenden Blick sofort genau 
durchschauen. Mehr ist aus ihm nicht mehr herauszubekommen.

Abend
Beim Abendessen, das ich wieder am Feuer der Borharconer verbringe, berat-
schlagen wir, ob wir noch weitere Quellen aufsuchen sollten, oder wo sich das 
eigentliche Tor befindet. Die Nähe des Stuerener Lagers versetzt Rigura und 
Bramenar in größte Sorge, sie wollen Orlatas aufgeben, wissen aber nicht, 
wohin. Ich biete ihnen Zuflucht jenseits des Jolborn an und berichte von den 
Borharconer Flüchtlingen dort. Die Möglichkeit wird erstaunt aufgenommen, 
das Vertrauen wächst erkennbar. Schließlich erzähle ich von einem Tor in die 
Anderswelt, das wohl all dies verursache, ein Experiment der Stuerener, welches 
außer Kontrolle geraten sein könnte... Der Arazsluk spricht plötzlich von einem 
„Schwellenschleier“, einem Tor zur Geisterwelt, das wiederum Verbindung 
zu den Göttern habe. Nach langem Hin und Her stellt sich heraus, dass die 
Araslaker von Orlatas sämtliche Kinder der Borharconer, die während der bösen 
Tage Lourdas trotz aller Maßnahmen zur Welt kommen, den Göttern übergeben. 
Und zwar, indem sie sie im Wald vor dem „Schwellenschleier“ ablegen.
Just als wir so weit sind, taucht eine „Gesandte der Großen Mutter“ an der 
Palisade auf und fordert uns zur Aufgabe auf. Schließlich würden wir Kindermör-
dern helfen. Großer Aufruhr folgt. Ich berufe eine Versammlung ein, in der ich 
zusammen mit Bramenar, dem das Reden sichtlich schwer fällt, die Geschichte 
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aus anderer Sicht darstelle und die Abscheu etwas dämpfen kann. Bei vielen 
bleiben jedoch letzte Zweifel. Trotzdem wird das Angebot der „Großen Mutter“, 
in Frieden abzuziehen und die Borharconer ihrer Horde zu überlassen, abgelehnt. 
Wir erkennen schließlich, dass die Horde nichts anderes ist als die ausgesetzten 
Kinder der Borharconer, die voller Hass Rache fordern und in ihrem Wahnsinn 
zu Menschenfressern werden. Die Korlkei sind erschüttert, dass ihre Kinder 
nicht zu den Göttern gelangt sind. Der Arazsluk will uns zum Schwellenschlei-
er führen, der wohl das gewaltsam geöffnete Tor zur Anderswelt ist. War die 
Öffnung bisher nur groß genug für Neugeborene, so können nun auch bösartige 
Dinge der anderen Seite zu uns und vergiften den Wald. Ich ermahne die Ge-
lehrten, so schnell wie möglich ein Vorgehen zu entwickeln, wie so ein Tor zu 
schließen sein könnte. Eine mitgereiste Koboldin weist uns darauf hin, dass man 
nur zum Öffnen so eines Tores Kraft brauche, schließen würde es sich aber von 
ganz allein. Das bedeutet, dass die Stuerener offenbar einen Keil benutzen, um 
das Tor offenzuhalten. Man muß ihn also finden und herausziehen. Schließlich 
brechen wir auf.

Weil damit zu rechnen ist, dass die Horde bald vor Orlatas auftauchen wird, 
spreche ich eindringlich mit der Truppe, nicht im Lager zurückzubleiben, falls 
sie nicht aufgefressen werden wollen. Die Borharconer bringen Frauen, Kinder 
und Verwundete unterdessen in den Wald.

Als wir uns dem Schwellenschleier nähern, hören wir ein unheimliches Grollen, 
das immer stärker wird. Auf einer Lichtung entdecken wir schließlich einen 
großen, rot leuchtenden Riß, der wirklich aussieht wie eine Wunde in dieser 
Welt. Allerdings kommt uns da schon die Horde entgegen, blutrünstig und 
schier wahnsinnig vor Haß. Ein erster beherzter Angriff führt zu nichts, wir sind 
zahlenmäßig gnadenlos unterlegen. Eine weißgekleidete Magierin schleudert 
Zaubersprüche und macht Hrn. Schwichtenberg und Hrn. Calan das Leben 
schwer. Wir müssen uns schleunigst zurückziehen. Der Arazsluk beschwört 
seine Geister, wir versuchen verschiedenste Dinge, nichts hat Erfolg. Bei einem 
weiteren Angriff gelingt es einem Kämpfer unserer Truppe, die Magierin hinter-
rücks zu töten. Wenigstens diese Gefahr ist nun gebannt und verschafft unseren 
Gelehrten eine kleine Pause. Erst ein eindringliches Gebet an die Götter, geleitet 
vom Orden des Lichts, führt dazu, dass sich einzelne Kinder gegen die eigene 
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Horde wenden und auf unserer Seite kämpfen! Nach und nach gelingt es uns, 
die Feinde in den Riß zurück zu drängen. Als wir uns schließlich einigermaßen 
sicher nähern können, entdecken wir vor dem Tor einen alptraumhaften Appara-
tus, der aus Leichenteilen zusammengesetzt wurde. Herr Schwichtenberg meint 
fassungslos, dies wäre „an Brutalität weit jenseits des DOM“, was immer 
das bedeutet. Unsere erste Vermutung, es handele sich um den Keil, wird nicht 
bestätigt. Dennoch zögern wir nicht, das Ding gründlich zu zerstören.
In einer beispiellosen Aktion vernähen nun Calan, Schwichtenberg und weitere 
magisch begabte Personen diesen Riß in der Welt mit einer Schnur und den Är-
melknöpfen von Hr. Schwichtenbergs Uniform. Ich verstehe davon nichts, aber 
die Art des Verschlusses klang sehr einleuchtend. Die Erleichterung jedenfalls 
ist groß, als wir endlich in Dunkelheit und friedlicher Stille stehen.

Nach der Rückkehr ins Lager, wo sich ärgerlicherweise doch einige Kämpfer beim 
Zechen fanden, denen die Rechtschaffenheit der hilfsbedürftigen Borharconer 
wichtiger war als die Wahrung des Gastrechts oder gar der eigentliche Auftrag, 
nahm ich meine Verhandlungen mit den Korlkei wieder auf. So sollten die 26 
Bewohner von Orlatas in den kommenden Tagen mit Karren und ihrem Hab 
und Gut zur Hadriansblick aufbrechen. Die Lenmeri unter ihnen erklärten sich 
einverstanden, Mitglieder ihres Stammes zu Verhandlungen über ein Bündnis 
mitzubringen. Außerdem konnte eine Heilerin dem Flüchtling sein Gedächt-
nis wiedergeben, wobei sich überraschend herausstellte, dass es sich dabei um 
den Poenageweihten Wilbert Rhiannon mit seinem Sohn handelt, welcher bei 
Hadriansblick den Borharconern folgte und kurz danach den Rachegelüsten des 
Roten Jägers zum Opfer fiel. Er befand sich bereits seit einem Jahr in Orlatas 
und ist inzwischen der Ehemann von Rigura.
Wir werden nun so schnell wie möglich zurückkehren und unseren Auftraggebern 
vom Erfolg unserer Mission berichten.

Elisabeth Wolkenstein, Navigatorin der Ostarischen Marine
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Drachenhainer

Herold

 

Formfehler verhindert Bischofsweihe –  
Ceriden Drachenhains weiterhin ohne Führung

Die Delegation des ersten Richilesruher-Konzils war bereits im Aufbruch gen 
Gunara zu Ihro Heiligkeit dem Primus begriffen, um von der einstimmigen Kür 
Anselmos zum neuen Drachenhainer Bischofs durch das erweiterte bischöfliche 
Kapitel zu berichten (wie im Helios-Bote 73 nachzulesen). Da wurde Kanzler Giselher 
von Mühlenheim, seines Zeichens stimmberechtigter Leiter des Konzils, jedoch von 
unbekannter Hand ein entscheidender Passus der niedergelegten Schriften zur 
Wahl eines Bischofs in Drachenhain zugespielt. Aus den Stiftungsedikten des ehema-
ligen Fürsten Waldemar, und damit Gründer des Drachenhainer Bistums allselbst, 
war einstmals bestimmt worden, dass es nimmer zeitgleich zwei Drachenhainer 
Bischöfe geben dürfe. Auf den ersten Blick kein Fehler in der bisherigen Wahlpro-
zedur des erweiterten bischöflichen Kapitels! Der anonyme Schreiber wies aber 
darauf hin, dass der bisherige Bischof Erlind Hilarian lediglich schriftlich und 
nicht etwa in persona von seinem hohen Amt zurücktrat, um den Menschen an 
fremden Gestaden das Licht des Einen zu bringen. Da sich aber Briefe und selbst 
Urkunden aufs vortrefflichste fälschen lassen, stelle dies ein wahres Einfallstor 
für künftige Anfechtungen dar. In diesem Zusammenhang unter einem gänzlich 
anderen Licht, ist nun auch der Umstand zu betrachten, dass es Bischof Erlind 
Hilarian vor seiner Abreise versäumte, Amtsring, Kette und Stab zurückzugeben. 
Angegangen von dieser schlimmen Entwicklung, übernahm Kanzler Giselher 
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umgehend die politische Verantwortung und bot an, die Leitung des Richilesru-
her-Konzils niederzulegen. Eine achtbares Offerte, die jedoch in Eintracht der 
Anwesenden abschlägig beschieden wurde. Stattdessen wurde der Kanzler damit 
beauftragt, eine Petition - gerichtet an Ihro Heiligkeit sowie an Fürst Leomar - in 
Worte zu kleiden, das waldemarsche Stiftungsedikt dem vorliegenden Falle an-
zupassen. Dem nicht genug, werde parallel mit Fiebereifer nach Bischof Erlind 
Hilarian in aller Welt Ausschau gehalten, um die wenig ruhmreiche Angelegenheit 
noch zu einem einvernehmlichen Ende zu bringen. 

Dem Leser ergebenster Diener,
Meister Schillwunk "die Feder" Radeweyd, 

Drachenhainer Hofchronist

Die Erfüllung eines Wunsches

Das Poena-Fest, die Tag- und Nachtgleiche und damit das Ende der Saarkamonde 
rückt heran. Auf der Sarnianter Werft wird ein großer, gut verpackter Gegen-
stand sorgfältig auf einen Karren verladen, die Umrisse deuten auf ein Boot hin. 
Die Fuhrleute haben Anweisung, den Karren vor die Drachentrutz zu bringen und 
dort zu warten. Der Zunftmeister der Silberschmiede kommt mit einer Holzkiste 
auf die Burg in Sarniant und kehrt reich mit Lohn und Anerkennung versehen 
nach Hause zurück. Wachsame Augen konnten beobachten, dass sich in den ver-
gangenen Tagen immer wieder Geweihte aus dem Sarnianter Schrein auf den 
Helos-Weg Richtung Süden machten. Nun endlich bricht auch Josephina zur Dra-
chentrutz auf, in Begleitung einiger Wachen, Schwertrat Tallrim Stabschwinger 
und Hofdame Adriana Tretilor. 

Am Nachmittag des zweiten Reisetages treffen sie am Mondsee unterhalb der Dra-
chentrutz ein, Dort, an der Innenseite der Sichel, zwischen See und Burg, wartet 
bereits Foranan McDonough. 
Er war mit Baronin Josephina kurz zuvor von einer mehrwöchigen Reise zu den 
Höhlen der Leyra aus Darian zurückgekehrt. Stolz trägt er nun die Robe und den 
Stab eines Xurlgeweihten.
Während die Wolfenfelder Gesellschaft auf der Drachentrutz übernachtet, wird 
er zusammen mit den immer zahlreicher eintreffenden Geweihten die Nacht am 
Ufer des Sees verbringen.
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Am frühen Morgen treffen sich alle wieder am Mondsee. Dort hat Romena, Vorste-
herin des Sarnianter Schreins, bereits einige Arbeit geleistet: Das zierliche, weiß 
bemalte Boot ist schon ausgepackt und steht am Ufer bereit, der Vordersteven 
läuft in einen kunstvoll geschnitzten Wassermann aus, der aus den Wellen kommt 
und nach vorne in Fahrtrichtung Ausschau hält. Josephina überblickt die Zelte 
und Unterstände und die wachsende Emsigkeit bei ihrem Eintreffen. Es sind doch 
etliche Geweihte erschienen, sogar einige bekannte Gesichter aus Thal sind dabei. 
Neugierig scharen sich die Brüder und Schwestern um sie.
Josephina dankt ihnen für ihr Erscheinen und bittet sie, mit ihr zuerst das mit-
gebrachte Wasser zu segnen. Als dies geschehen ist, schüttet sie in jedes Faß aus 
einer Flasche noch eine kleine Menge Wasser aus der Xurl-Quelle in Sarniant. Dann 
läßt sie das gesegnete Wasser in Flaschen, Schalen  und Behälter der Geweihten 
verteilen. Nun sollen sich die Geweihten links und rechts am Ufer entlang ver-
teilen, so gut es geht zwischen Berg und See, das Wasser versprengen und ein 
bestimmtes Gebet aus dem Hymnar sprechen.
Während sich die Geweihten aufmachen, wird das Boot ins Wasser geschoben. 
Als Josephina zur Flasche noch die Holzschachtel nimmt, streckt Adriana Hilfe bie-
tend die Hände aus, doch die Baronin schüttelt nur den Kopf und drückt die Kiste 
fest an sich. Josephina steigt in das Boot und beginnt, allein und mit energischen 
Schlägen hinaus auf den See zu rudern.
Vom Ufer her ist unvermittelt ein lautes Aufklatschen zu hören, Josephinas su-
chender Blick bleibt auf der heranschwimmenden Gestalt des Foranan McDonough 
haften. Einem unbestimmten Impuls folgend hatte er sich in die dunklen Wogen 
geworfen, um der Freundin beizustehen. Josephina ergreift die ausgestreckte 
Hand und zieht den Baron Flaitney zu sich ins Boot. Als beide das Ufer, an dem die 
Geweihten inzwischen zu beten begonnen haben, ein ganzes Stück hinter sich ge-
lassen haben, nimmt sie eine große Silberschale aus der Kiste und füllt den letzten 
Rest Quellwasser hinein. Dann steht Josephina auf, hebt die Schale über den Kopf 
und betet laut das Hohe Lied des Xurl. An seinem Ende ruft sie: „So es in meiner 
Macht steht, widme ich Xurl diesen Ort. Er möge in diesen See zurückkehren!“

Was dann geschieht, verfolgen die Geweihten am Ufer mit ebenso erschrocke-
nen Gesichtern wie die zurück gebliebenen Wolfenfelder: Josephina und Foranan 
starren gebannt in die Schale hinein, während sich das Boot wie von selbst wei-
ter zur Mitte des Sees bewegt. Plötzlich kommt dichter, weißer Nebel auf und 
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entzieht das kleine Boot allen Blicken, nur noch Rauschen, Krachen und Gurgeln 
ist zu hören, als würde ein riesiger Mahlstrom wüten. Dann geschieht lange Zeit 
nichts mehr, es herrscht völlige Stille. In banger Erwartung sitzen und stehen 
die Xurlgeweihten am Ufer. Was ist dort draußen im See geschehen? Werden die 
beiden zurückkommen?
Es mögen wohl ein, zwei Stunden vergangen sein, das vermag niemand genau zu 
sagen, als sich eine dunkle Kontur aus dem Nebel schält. Langsam formt sich ein 
kleines Boot mit zwei Gestalten darin, aber es kommt aus einem anderen Teil des 
Sees. Josephina und Foranan wirken erschöpft, sie lassen sich Zeit und ziehen 
die Riemen nur gemächlich durchs Wasser. Als sie endlich das Ufer erreichen, 
sind bereits sämtliche Geweihte zusammengelaufen. Tausend Fragen brennen 
auf den Lippen, doch mehr als besorgtes Gemurmel ist nicht zu hören. Adriana 
hat bereits zwei warme Umhänge für die durchnäßten Barone in der Hand und 
ist froh, irgend etwas tun zu können. Auch Tallrim wirkt sehr erleichtert. „Ich 
glaube, wir waren erfolgreich...“, murmelt Foranan. „Ja, das glaub ich auch“, er-
widert Josephina und steigt auf einen kleinen Felsblock am Ufer, so dass sie alle 
sehen können. „Brüder und Schwestern! Unsere Gebete wurden erhört: Xurl ist 
in diesen See zurückgekehrt.“ Freudige und erstaunte Ausrufe sind zu hören. 
„Foranan, der erst vor wenigen Wochen ein Sohn Xurls wurde, hat in einer Höhle 
tapfer gegen eine geisterhafte Saarkani gekämpft und sie besiegt. Aus dieser Tat 
sind uns nun neue Verpflichtungen erwachsen, die wir erst ergründen müssen. 
Aber wir haben unser Ziel erreicht, und ich danke euch dafür! So kehrt zurück 
zu euren Schreinen und Badestuben, zu den Stätten euer Wirkens und kündet es 
den Menschen: Der Mondsee zu Drachenhain ist wieder ein heiliger Ort Xurls, 
der würdig ist, Gebete zum Herrn des Wassers zu empfangen!“ Es dauert etwas, 
bis alle diese Nachricht begriffen haben, doch dann ist erster Beifall zu hören, 
begeistertes Rufen und schließlich auch fröhliches Lachen, die Anspannung löst 
sich; bisweilen ist auch auf dem einen oder anderen Gesicht ein schadenfrohes 
Grinsen zu sehen...
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Ausbau des Binnenhafens beendet 

Nachdem der letzte Schnee des Winters geschmolzen war, konnte noch im Jahre 
39 der Ausbau des Tatzelfelser Binnenhafens am Brazach fertig gestellt werden. 
Baron Leonidas nahm dies zum Anlass und trat seine Seereise in die Südlande nicht 
wie gewohnt mit einer Kutschfahrt zum Jolborn an, sondern direkt im neuen 
Hafen von Tatzelfels. Von dort segelte er bis nach Betis und bestieg erst dort ein 
Schiff der Herzoglich Ostarischen Flotte.
Knappe zwei Jahre hatte der Bau des neuen Hafens gedauert. Auf die Frage nach 
der langen Bauzeit erwiderte der Baumeister „Allein die genaue Untersuchung der 
Strömungsstärken nach der winterlichen Schneeschmelze und gelegentlichem 
Hochwasser hat ein Jahr in Anspruch genommen. Es musste schließlich sicher 
gestellt werden, dass die Stützbalken der Anlegestellen jeglichen Widrigkeiten 
trotzen können.“ Auf die Frage ob es hierzu nicht genügend Erfahrungen von 
anderen Binnenhäfen des Fürstentums gäbe, wies der Baumeister lediglich darauf 
hin, dass ein Fluss an jeder Stelle anders sei, ebenso wie der Boden.

		  Jakob „Tatzelfeder“ Berninger

Eylfred? Eylwine?

In ungebärdigeren Zeiten hätte es in den diversen Streitigkeiten der Familie Esclar-
mond vermutlich alle ein bis zwei Jahre einen neue Verlustmeldung gegeben oder 
anders gesagt, die zweistellige Zahl der Kinder des verschollenen Eylhardt wäre 
vermutlich selbst durch geschwisterliche Hand weitgehend dezimiert worden. 
So blieben nach dem Wegzug Eylbrandts auch ohne Todesfall nur zwei Kandidaten 
als Anführer des neuen Lehens übrig: Eylhardt und Eylwine. Den übrigen Sippen-
angehörigen fehlt Ambition, Eignung oder Alter.
Lange Zeit galt Eylwine als leicht favorisiert, bis die Verlobung mit Kerstan von 
Tuachall bekannt wurde. Von Tuachall ist neuer Burgvogt auf der Feste Drachen-
trutz und es lag nahe, dass Eylwine ihm dorthin folgen wird. Somit schien der 
Weg für Eylfred frei.
In den letzten Tagen mehrten sich aber die Gerüchte, dass Eylwine keineswegs 
daran denkt, das Vogtweibchen zu spielen, sondern mehr denn je einen eben-
bürtigen Posten anstrebt. Konsequent treibt sie weiter in Rotmark, dem neuen 
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Verwaltungssitz des Lehens, die Arbeiten voran, während Eylfred die wenigen 
Meilen zwischen Esclarmod und Neu-Esclarwehr hin und her abreitet, offenbar 
in zunehmend schlechter Laune. Ein Ignorieren Rotmarks wird ihn seinem Ziel 
aber kaum näherbringen.

Tatzelfelser Vogt eröffnet Neujahrsfest in Beridheim 

Aufgrund der bedauerlichen Abwesenheit unseres geliebten Barons zum 40. Neu-
jahrsfest seit Aximistilius III. war es an Vogt Gottfried von Norderstedt an seiner 
statt nach der Prozession der hiesigen Geweihten die Eröffnungsrede zu halten. 
Der junge Vogt war sich der großen Ehre bewusst und genoss sie sichtlich. Mit 
wohlüberlegten Worten gelang es ihm auch für Ruhe im nervösen Volk zu sorgen. 
Denn der Tatzelfelser ist nun einmal einer, der stets nach Omen der Götter Aus-
schau hält und seit Jaque de Sedomees Zeiten war stets der Baron da gewesen, um 
die Festlichkeiten zum neuen Jahr auszurufen. Und da all diese Jahre sich bislang 
als gute Jahre entpuppten, gilt es allgemein als gutes Zeichen für das kommende 
Jahr. Und so bedurfte es einiger beruhigender Worte um das Volk in festliche 
Stimmung zu versetzen. Nach der anschließenden Festrede vom Schultheiß tat 
dann der berühmte Tatzelfelser Honigmeth ein Übriges dazu, das Fest zu dem zu 
machen, was wir kennen und lieben und warum ich zum Neujahrsfest stets das 
selbe Zimmer im Ochsen in Beridheim beziehe.
Ernikus Flink, Tuchhändler 

Die Wahrheit über Baron Wunjos Tod

Ein heißer Tag geht im Perlbacher Forst in Wolfenfeld zur Neige. Die Mitglieder 
des Drachenhainer Jagdordens haben sich bereits in ihre Gemächer im Schlöß-
chen zurückgezogen, denn die Gesellschaft will am folgenden Tag frühmorgens 
zur Jagd aufbrechen. 

Der Diener
Egal was man in diesen ersten Tagen des Helios auch tat, es war zu heiß. Der Tag 
neigte sich langsam den Ende und das sich zusammenbrauende Gewitter würde 
vielleicht Linderung verschaffen. Bis morgen früh vielleicht. Natürlich, in den 
Tiefen des Herrenhauses war es kühler, aber er musste gerade in der Küche war-
ten. Und diese glich mehr einem Backofen. Dafür wurde man mit den Geruch von 
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Leckereien, Gewürzen und vor allem Kräutern belohnt. Und wenn man unbeobachtet 
war, konnte man ein paar Leckereien abgrasen. In der Abwägung zwischen Schweiß 
und Genuss überwog Zweiterer und so war Bron gerne hier.
Ab und zu. Immer wäre ihm zu anstrengend. Und zu langweilig. Also nicht, daß die 
Zubereitung eines perfekten Lammbratens nicht spannend wäre, aber die Gäste sind 
meist noch spannenderer. Auch wenn er mit den Wappen und den Namen nicht soviel 
anfangen kann. Auch die Titel sind ihm ein Graus. Macht aber nichts. Darauf achten, 
was die hohen Damen und Herren wollen, dafür sorgen, daß sie es bekommen und 
im Zweifelsfall auf seine Schuhspitzen gucken und eine Entschuldigung stammeln. 
Klappt seit Jahren gut. Eigentlich kennt er auch gar nicht viel anderes. Als er noch 
klein war, unter dem alten Wunjo, da war immer was los und zornig konnte er 
sein... Gut, das kann Josephina auch sein, aber bei ihr bleibt es doch eher bei einer 
anständigen Standpauke, während der alte Wunjo schon mal richtig zugelangt hat. 
”Wie sieht‘s aus? Rotwein und was Süßes?” Die Frau Baronin hat vielleicht nicht da-
nach verlangt, aber an einem Tag wie diesem mag sie das zum Abschluss des Tages. 
Und wenn sie es nicht mag, dann verschwindet das Süße auf dem Weg zurück in die 
Küche. Da hat ihn noch niemand erwischt. Wahrscheinlich weil alle ihn für zu doof 
und zu ehrlich halten für so was. Die Einschätzung war sicherlich nicht gänzlich 
falsch, aber er hat auch keine Ambition das richtig zu stellen.
Als er die Treppe zur Kammer der Frau Baronin hinaufsteigt, beschäftigen ihn zwei 
Dinge. Zum einen, ob der Baron Wunjo wirklich 3 Schritt groß war, und wer hier 
soviel Wasser verschüttet hat. Bei ersteren ist es wohl so, dass er ihn als Kind grö-
ßer empfunden hat als er wirklich war, bei zweiteren führen ihn die Überlegun-
gen zu keinem wirklich erfolgreichen Ergebnis. Aber wirklich auf jeder einzelnen 
Treppenstufe eine Pfütze. Er wird sich nachher darum kümmern. Aber erst einmal 
zur Baronin. Nach der vom Abendlicht durchfluteten Küche war es hier im Gang 
regelrecht finster, und so erkannte er die Gestalt, die da etwas deplaziert herum-
steht, erst zu spät. 
Lange, blonde Locken und edle blaue Gewänder, blaue Schuhe? Hatte die Baronin 
Josephina etwa einen Gast, von dem man noch nichts weiß? Oder... oder... einen 
Verehrer? Da wird er aber etwas zu erzählen haben, später in der Küche. ”Ent-
schuldigung, mein Herr?” Und als er sich umdreht, wollte Bron fast das Tablett 
fallen lassen. Selbst im schummerigen Licht war seine Haut tiefblau, mit grünen 
Schuppen und seine Ohren von merkwürdiger Form. ”Eh..Ahh...Öhh” Dies war eine 
Situation, die ihn überfordert.
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Der Bote
Seine Laune war nicht die Beste. Eigentlich passte das Wetter sehr gut. Gewitter 
lag in der Luft. Gut, er hatte sich nicht angekündigt, also nicht das genaue Datum. 
Aber auch nur, weil die üblichen Briefhechte wohl kaum bei Josephina ankommen 
würden. Und er hat einfach nicht die Geduld, diesen verdammten Fröschen bei-
zubringen, einen Brief zu überbringen. Aber das alles ist kein Grund, ihn nicht 
durch das Tor zu lassen. Was für eine dumme Wache! Das mit dem Wasser im Hals 
hat er sich selbst eingebracht. ”Es ist bald dunkel, wir lassen niemanden rein! 
Auch keine Fischmenschen.” Das mit dem nicht einlassen kann man ja noch mit 
Pflichtbewußtsein erklären. Das mit dem Fischmenschen... Pah! Nöck, Wasser-
mann, Redonskind. Ist ja nicht so als ob es nicht Dutzende Namen für seine Art 
gäbe. Aber nein. Fische. Immer wieder Fische. So, jetzt war er ja im Haus, nur wo 
ist Josephina? Das letzte Mal war es einfacher gewesen, irgendwie. Ganz genau 
erinnert er sich nicht daran, aber das war ja auch in einem anderem Leben. An die 
kleine Frau mit den roten Haaren erinnert er sich. Es ist eine gute Erinnerung, 
die man gerne durch den Winter mit nimmt. Aber wo ist sie denn jetzt, bei Saarkas 
Damenbart? Missmutig stapft er eine Treppe hinauf. Und zu trocken ist alles. ALLES. 
Türen. Türen. Und oh Wunder, noch mehr Türen. Nequex hält inne. Schritte, von 
der Treppe. ”Entschuldigung, mein Herr?” Der Wassermann dreht sich um und 
blickt in das Gesicht eines vollständig entgeisterten Mannes. Wams, Kniebundhose 
und die Wollkappe weisen ihn als Diener aus. Er gibt ein paar unartikulierte Laute 
von sich. Nicht sehr hilfreich. Nicht wirklich. Geräuschvoll atmet das Redonskind 
ein. Atmen an der Oberfläche ist so laut und mühsam. ”Wenn du deine Sprache 
wieder gefunden hast, sag mir wo Josephina ist.” Tatsächlich beweist der Diener 
mit seiner Antwort das er wirklich nicht nützlich ist. ”In der Kemenate. Bin ich 
mir recht sicher.” Wahrscheinlich ist er einfach nur dumm. Dafür kann er ja 
auch nichts. ”Großartig. Was ist eine Kemenate, und wo finde ich sie?” Der Diener 
verzieht das Gesicht. ”Also... ich...” Der Nöck läßt die Luft in einem grimmigen 
Brummen entweichen. ”Zu Josephina. JETZT.” Der Tonfall klingt wie das Grollen ei-
nes Gebirgsbaches, und tatsächlich zeigt es bei dem Tölpel Wirkung. ”Nein.” Bevor 
der Wassermann mehr sagen kann, starrt der Diener auf sein Tablett. Es wirkt 
fast so, als sei es im Weg, um auf seine Stiefelspitzen zu starren. ”Es tut mir leid, 
aber... Ein Gast muss angekündigt werden.” Er nuschelt die Entschuldigung in sei-
nen Bart und betrachtet das Kristallglas so, als würde darin seine Rettung liegen. 
”Bei allem Sturmwinden, dann mach das! Und blick mich gefälligst an, wenn du 
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mit mir redest.” Menschen. So umständlich. Der Blick dieses Exemplars ist völlig 
entgeistert. ”Aber...” Sichtlich ist ihm unwohl bei der Sache. Und Nequex wird klar, 
daß er einfach überfordert ist. ”Du gehst zu Josephina, sagst ihr, daß ich, Nequex 
Fedox Quellentanz, hier bin und sie sprechen will. Alles ganz einfach.” Der Diener 
nickt, geht zwei Schritte, und klopft an die linke Tür. Der Wassermann presst seine 
Lippen aufeinander. Egal, wenn Menschen das so machen, dann machen die das 
eben so. ”Frau Baron? Wünscht Ihr etwas Wein? Und... Hier ist ... ein Gast. Er heißt 
Quellentanz. Er möchte Euch sprechen.” 
Im Zimmer ist ein erschrockenes Poltern zu hören, als wäre jemand hastig auf-
gesprungen. Dann eine kurze Stille. Schließlich öffnet sich langsam die Tür, und 
eine stirnrunzelnde Josephina blickt heraus: ”Tatsächlich.... Guten Abend, Herr 
Quellentanz. Ihr scheint ja die Nacht zu lieben...nun gut. Kommt herein.
Bron, nicht wahr? Hol eine Schüssel und einen Krug mit Wasser, frisch vom Brun-
nen, hörst Du? Und sag Herrn Stabschwinger Bescheid, wer da gekommen ist, 
kann sein, dass ich ihn brauche. Was stehst Du rum wie ein Hackstock!? Los, lauf!!”

Die Aufregung
Bron wußte eigentlich immer noch nicht so genau, ob er irgend etwas angestellt 
hatte. Er hatte doch alle Aufträge der Baronin erfüllt: Er hatte erstens einen Krug 
mit Wasser geholt und zweitens Herrn Stabschwinger Bescheid gesagt... Und dann 
war er mit dem Wasser zurück zur Baronin gegangen. Dass der Wassermann ihn 
dann auf der Treppe über den Haufen rennt, der Krug zu Bruch geht, sich seine 
Durchlaucht der Fürst gestört fühlt, die Tür zum Gemach der Baronin weit offen 
steht, die Baronin selbst auf dem Boden liegt – was kann er denn nun dafür? Und 
man wird doch wohl noch schauen dürfen? Dann hatte ihn dieser Tallrim einfach 
zur Seite gestellt und sich um die Baronin gekümmert, aber die war wohl nicht 
wach zu kriegen, nicht mal Ischgi hat geholfen. Und jetzt standen sie alle um ihn 
herum, sogar der Fürst, und wollten von ihm wissen, was passiert ist. Und wie 
er grad so am Erzählen ist, da wacht die Baronin auf und ist ganz benommen und 
weint und sagt traurig „Mein Vater – er wurde ermordet... von einem Stuerener! 
Er hat den Bären... verzaubert... ich hab es gesehen.“ Und da herrscht Stille im 
ganzen Zimmer, sogar der Fürst wird ganz bleich. Und Bron flüstert „Ermordet!“ 
Das Wort dringt durch die Anwesenden, hinaus auf den Gang und pflanzt sich fort 
durch alle Räume. Doch Josephina möchte jetzt allein sein, und Tallrim scheucht 
alle aus dem Zimmer und schließt die Tür hinter sich. Bron fühlt sich am Kragen 
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gepackt und unsanft in die Gesindestube gebracht. Als er das Gesicht des Wolfen-
felder Schwertrates sieht, dämmert ihm, dass er wohl doch nicht alles richtig 
gemacht hatte. Und dass er es nun erfahren würde. 
Die Gespräche an diesem Abend drehen sich nur noch um das eine Thema. Wer 
auch immer von den Bediensteten die eine oder andere Geschichte über den Tod 
von Baron Wunjo gehört hat, gibt sie zum Besten. Schließlich gehen alle in ge-
drückter Stimmung auseinander. Ob Josephina am nächsten Tag an der geplanten 
Jagd teilnehmen würde, war fraglich. 

Tatzelfelser Vogt legt Amt nieder

Im Winter des vergangenen Jahres legte der Tatzelfelser Vogt Gottfried von Nor-
derstedt sein Amt nieder und begab sich auf eine Pilgerreise zum Weißensee um dort 
dem Orden vom Weißen Wasser beizutreten. Der vor einigen Jahren erst zum Oge-
dentum konvertierte Ritter möchte im Dienste des Ordens seinen Glauben vertiefen. 

Umbricht Bletzer 
Tatzelfelser Hofberichterstatter

Der Wolfenfelder Hinterhalt

Am frühen Morgen eines stark bewölkten Tages im 3. Helios des Jahre 40 n.A.III. 
bricht die Jagdgesellschaft vom Herrenhof im Perlbacher Forst auf, um einen 
angenehmen und kurzweiligen Ausflug, fernab von den täglichen Geschäften, zu 
verbringen. Neben  einem gut gelaunten Fürsten Leomar sind noch Baronin Jose-
phina mit Adriana Treetilor, Kanzler Giselher von Mühlenheim, Burgvogt Kerstan 
von Tuachall und einige weitere Mitglieder des Drachenhainer Jagdordens mit 
dabei. Für die Sicherheit der hohen Gäste sorgen sechs Leibwachen des Fürsten, 
eine Angaheymer Pratzen unter Tallrim Stabschwinger und mehrere Jagdknechte 
und Helfer von der Drachentrutz und aus Wolfenfeld. Außerdem begleitet ein 
kleiner Troß an Dienern mit Packpferden, Decken, Essenskörben, Sonnensegel, 
Klappstühlen und anderen Annehmlichkeiten die Gesellschaft.
Während Leomar und die übrigen Gäste ausgelassen hinter allem herjagen, was 
die Hunde aufspüren, hält sich die Baronin auffallend zurück, kaum ein Lächeln ist 
ihr zu entlocken. Fast wäre die Jagd nach dem zweiten Besuch des geheimnisvol-
len Wassermanns, dessen Botschaft sie offenbar sehr mitgenommen hat, schon 
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um einen ganzen Tag verschoben worden, aber Josephina hatte sich dann doch 
noch entschlossen, mitzukommen. Nach der Mittagsrast schießt sie eher lustlos 
zwei Fasane und trottet schließlich für den Rest des Tages mit dem Troß, um den 
übrigen Gästen nicht die Laune zu verderben. Damit dennoch alle auf ihre Kosten 
kommen, läßt Tallrim abwechselnd Wache schieben, so dass auch die Angaheymer 
mit den Hunden auf fröhliche Hetzjagd gehen können.

Dann gegen Abend, die müde Jagdgesellschaft ist bereits gemeinsam auf dem 
Heimweg, schlagen kurz vor dem Schloß noch einmal die Hunde an: Eine frische 
Wildschweinfährte läuft über den Weg, der junge Eber muß noch ganz in der 
Nähe sein! Einer der Drachentrutzer Jagdhelfer, der mit seinen drei Hunden vor 
Josephina geht, dreht sich um und meint verschmitzt grinsend zu ihr, dass das ja 
nun die letzte Chance wäre, doch noch was Vernünftiges zur Strecke zu bringen. 
Das wär ja noch nie vorgekommen, dass die Herrin nur mit so Kleinkram nachhause 
käme! Die Baronin, die sich schon den Nachmittag über gut gemeinte Frotzeleien 
über ihre spärliche Jagdbeute anhören mußte, schüttelt leicht den Kopf. Doch die 
anderen nehmen den Faden auf: „Na komm, Cousine, der Eber grunzt ja praktisch 
schon deinen Namen!“ flachst Leomar. Ein lautes Quieken kommt aus der lachen-
den Gruppe von Angaheymern hinter ihr, da muß sie nun auch mitlachen. „Seht 
Ihr,“ meint der Jagdhelfer wieder, „ein Stück seid Ihr der Ehre des Jagdordens 
einfach schuldig! Das dürfte heute Eure letzte Möglichkeit sein.“ Schließlich gibt 
sich Josephina mit einem lächelnden Seufzer geschlagen und nickt dem Jagdhel-
fer zu, dieser läßt seine drei Hunde los. Bellend und hechelnd verschwinden sie 
zwischen den Bäumen. Josephina greift nach dem Sauspieß, nickt auch Tallrim zu 
und treibt ihr Pferd an. Der Schwertrat gibt den fünf Angaheymern ein Zeichen, 
ihr zu folgen. Er selbst und Adriana schließen sich an. An Adrianas Pferd jedoch 
machen sich nun die Folgen einer langen Jagdpartie bemerkbar: Sie fällt zurück. 
Tallrim, wie immer Kavalier, zügelt sein Pferd, um sie nicht alleine zu lassen, er 
weiß ja die Baronin in guten Händen. Außerdem findet er es ganz interessant, mit 
der netten Dame mal unter vier Augen zu sein. Weiter vorne haben zwei weitere 
Angaheymer Schwierigkeiten, mit Josephinas ausgeruhtem Pferd mitzuhalten. 
Nur mühsam können sie in Sichtweite der fünfköpfigen Spitzengruppe bleiben. 
Adriana und Tallrim sind schon ein gutes Stück zurückgefallen, als plötzlich in 
einiger Entfernung ein lauter Schrei Josephinas zu hören ist. Dann ein Hilferuf. 
Und noch einer. Tallrims Namen, wieder Schreie.
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Der Schwertrat zieht eine Waffe, gibt seinem Pferd die Sporen und fordert Adri-
ana auf, unverzüglich zu folgen. Die zwei treffen schnell auf die beiden ziemlich 
verwirrten Angaheymer vor ihnen. Diese haben ebenfalls die Schwerter gezogen 
und sind sichtlich erleichtert, als sie Tallrim sehen. Ein kurzer Wortwechsel: Sie 
wären in Sichtweite der fünfköpfigen Gruppe gewesen, hätten ihren Weg ver-
folgt. Doch dann war sie weg. Man habe sie keinesfalls aus den Augen verloren. 
Sie wüßten keine Erklärung, wie vom Erdboden verschluckt... Doch die Schreie 
kommen aus unmittelbarer Nähe! Tallrim reitet darauf zu, aber eine Dornenhecke 
versperrt den Weg, wütend schlägt er mit dem Schwert darauf ein – nichts zu 
machen. Außen herum! Jeder sucht sich seinen Weg. Doch dann kommt Josephinas 
Stimme aus der entgegengesetzten Richtung, und sie wird schwächer. Tallrim, 
Adriana und die beiden Angaheymer sind abgestiegen, sie versuchen, sich einen 
Weg durch das Gestrüpp zu bahnen, Zweige schlagen ihnen ins Gesicht, Brombeer-
ranken zerkratzen die Haut, sie kommen kaum einige Schritte vorwärts.
Dann – ein dumpfes Grollen und Schnauben. Den erfahrenen Jägern stellen sich 
die Nackenhaare auf: Ein Bär! Und er ist wütend. Plötzlich sind hinter dem Dickicht 
auch Männerstimmen zu hören, und sie gehören nicht den drei Angaheymer 
Wachen. Überraschte Stimmen zuerst, dann zunehmend panisch. Ein kurzes Hun-
dewinseln, Schmerzensschreie, Röcheln, dann plötzlich Stille. 
Was nun geschieht, werden die vier Retter später nur schwer beschreiben können: 
Das Dickicht vor ihnen bröckelt ab. Es verschwindet nicht oder verblaßt, es wirkt, 
als ob die oberen Steine einer Mauer langsam herunterfallen würden, Stücke aus 
Dornen, Zweigen, Blättern brechen auseinander, fallen zu Boden, wie Splitter ei-
nes zerbrochenen Spiegels. Das Bild dahinter gleicht einem Schlachtfeld: Die drei 
Angaheymer, die bei Josephina geblieben waren, liegen auf dem zertrampelten 
Boden, aus jedem ragt ein gut gezielter Armbrustbolzen, dazwischen, übel von 
wütenden Bärenpranken zugerichtet, vier fremde Männer, drei Hunde und ihr 
ehemaliger Besitzer, der Jagdhelfer. Und Josephina: Ein großer, alter Bär steht 
neben der am Boden liegenden Baronin, sein linkes Ohr fehlt, er beleckt ihre blu-
tige Hand, sie berührt seine blutige Schnauze. Dann sieh er auf, bemerkt die vier 
Retter und verschwindet mit wenigen, gewaltigen Sätzen im Wald.
Tallrim kümmert sich sofort um Josephina. Ein Angaheymer lebt noch, stellt Ad-
riana fest. „Bär... Vater...“, sagt Josephina, „der Jagdknecht – Stueren.“ Dann sind 
bereits die Geräusche der Jagdgesellschaft zu hören, Hundegebell und aufgeregtes 
Geschrei hallen durch den abendlichen Wald.
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Von pflichtbewussten Herrschern, wohlüberlegten Reisen  
und ruhmreichen Duellen

Der Frühling war mit Macht über Tatzelfels hereingebrochen im letzten Jahr. 
Werber schwärmten durch die Gassen wie die Honigbienen um die Gefallenen des 
letzten Jahres zu ersetzen. An den Türen der Soldaten beobachtete man rührselige 
Abschiedsszenen. Der Krieg in Stueren forderte wieder seinen Tribut.
Doch unseren geliebten Baron trieben andere Frühlingsgefühle um. Er war mit 
der ostarischen Flotte nicht etwa unterwegs an die Front, mutig dem Feind ent-
gegen wie wir ihn kennen. Nein, er reiste in die entgegengesetzte Richtung. Zu 
seiner damals noch Verlobten ins ferne Steinbeck. Sich amüsieren und auf den 
Lorbeeren ausruhen, Bürger des Monats gewesen zu sein. Angesichts der Lage 
fragt man sich doch, warum er das Sandprinzesschen nicht statt dessen hierher 
einlud. Bleibt nur zu hoffen, dass die Verlängerung der Ehe hierzulande stattfindet.
Denn wer soll denn das Heer führen, wenn nicht unser Baron Leonidas? Gottfried 
von Norderstedt etwa? Das würde ihm sicher gefallen. Man könnte sich fragen, 
ob das der Gedanke war, der den sonst so reiselustigen Ritter dazu bewogen hat 
seinen Herrn nicht in den Süden zu begleiten.
Doch dazu wird es nun wohl nicht mehr kommen, nach dem Fehltritt, den sich 
Gottfried von Norderstedt vergangenen Winter erlaubt hat. Wovon ich rede? 
Nun, der frühere Vogt von Tatzelfels ist nicht nur aus religiösen Gründen dem 
Orden vom Weißen Wasser beigetreten. Gut informierte Kreise wissen längst zu 
berichten, dass der wahre Grund im Lyrischen Herzogtum Dascon zu suchen ist. 
Dort hatte der Ritter eine fremdländische Adlige zum Duell gefordert. Zu einem 
Duell auf Leben und Tod. Nun mag man annehmen er habe gesiegt, denn andernfalls 
wäre er wohl nicht zurückgekehrt. Hat er aber nicht. Er unterlag, und wurde 
verschont. Welches Maß von Verachtung braucht es einem Duellgegner nicht 
einmal den geforderten Tod zu gewähren?
Daraufhin legte der Gedemütigte seinen Vogttitel ab und begab sich auf Pilgerreise. 
Nicht, dass man nicht verstehen könnte wenn jemand an seinem Leben hängt, doch 
fordert man dann auf Leben und Tod? Und kann man mit dieser Schande leben? 

Die grüne Feder
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„Liebe hat immer etwas nicht Fassbares“

Er redet meist, manchmal ein bisschen mehr, als er sollte, aber immer in gewähl-
ten Worten, ganz der Diplomat. Zwei Jahre hat er in Emarania verbracht, seitdem 
immer mal wieder einen Mond in Luchnar, einen Mond in irgendeiner Mission. Der 
einigermaßen Kundige kann seine Herkunft erraten – die Kleidung tiefländisch, 
aber doch Hochlandakzente mit Leder und vorblitzenden typischen Mustern der 
Beinlinge und immer mal wieder ein hochländisches Wort, vermutlich gezielt 
eingebracht angesichts ansonsten tadelloser und akzentfreier Rhetorik.
Die Frau an seiner Seite ist ganz in enges Leder gekleidet, trägt langes Haar ge-
flochten, einen Dolch an der Seite, klein, ansonsten ganz die Hochländerin. Sie sagt 
nichts, jedenfalls nicht mit Worten. Gelegentlich deutet ein Lächeln an, dass sie die 
Lage genauso wiedergeben könnte wie der Mann, wenn auch knapper, umrissener. 
Dann sieht man in ihre dunklen Augen und fühlt, dass sie eigentlich gar nichts 
sagen muss. Man wird trotzdem tun, was sie will – was man denkt, dass sie will.
Er schwitzt ein bisschen. Es ist auch für einen Diplomaten nicht einfach zu er-
klären, warum man gerade das aufgeben will, in dem man doch gut ist und das 
man gegen manche Wahrscheinlichkeit erreicht hat. Aber er scheint dahinter zu 
stehen und sich selbst darüber zu wundern.
Als er sich doch einmal verhaspelt, fasst sie beinahe unmerklich seine Hand und 
drückt sie. Sofort fängt er sich wieder und breitet die Arme aus. Sein gewinnen-
des Lächeln überzeugt tatsächlich.
„Liebe hat eben immer etwas nicht Erklärbares, Irrationales, nicht Fassbares. Und 
deshalb werden wir beiden im Frühjahr nach Braunfriedensmoor ziehen!“
Da gehen sie dahin, zwei der großen Hoffnungen der luchnischen Politik, in ein 
Kätnerdasein im Nirgendwo, einem Sumpfgebiet, das vor Jahrhunderten die Ma-
dHolem bewohnten und seitdem Schnecken, Otter, wilde Schweine und ein paar 
Alfare. Jeyharr MadUaine, der Hochländer und Annerös von Nybelschütz, die 
Tiefland-Hochänderin. Nicht dass die meisten Luchner Politik für wirklich wichtig 
hielten und darauf wirklich Hoffnung setzen. Aber ein paar von diesen Leuten, 
die auch im Tiefland reden können, braucht man eben doch, und so viele hat man 
nicht davon
„Donnsithlean“, sagt die Frau - es klingt wie ein Zauberspruch, wie ein Versprechen. 
„Wir brauchen jetzt ein bisschen Zeit für uns zwei.“
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Aufbruch in eine neue Zeit!

Der Frühling hält endlich Einzug in Tatzelfels und wieder summen die Bienen 
durch die Luft. Doch grüne Triebe sind nicht das einzige, was der Frühling mit sich 
bringt: Wo Weitsicht und Planung noch im letzten Sommer das Bild am Tatzelfelser 
Hof bestimmten, werden es dieses Jahr, im 41. nach Aximistilius III. Tatendrang und 
Geschäftigkeit sein. Unser Baron führt uns in eine neue Zeit.
Die Willfurter Dachsburg, einstiges Bollwerk im Fels, steht nun seit fünf Jahren leer. 
Damals war bereits der größte Teil der Burg einsturzgefährdet. Inzwischen ist der 
Verfall weiter fortgeschritten, doch die vom Holzwurm befallenen, morschen Balken 
machen nicht nur das Burginnere zu einer Todesfalle, sondern gefährden auch die 
Stadt Willfurt, die direkt über der in den Fels gehauenen Burg errichtet wurde. " Nach 
einer persönlichen Begehung und eingehender Prüfung durch den Willfurter Hand-
werksmeister Fridel Maurer und den Tatzelfelser Baumeister Merten Gruber müssen 
wir Euch leider mitteilen [...]Es ist ein großer Glücksfall, dass es trotz des desaströsen 
Zustandes eines weiten Teils des Stollensystems bislang nur zu kleineren Einstürzen 
kam, die die darüber stehende Stadt nur leicht in Mitleidenschaft gezogen haben. Es 
sind an mehreren Gebäuden Risse erkennbar, die auf eine Bewegung des Untergrundes 
schließen lassen, verletzt wurde bislang aber niemand. Nach Meinung der Fachmänner 
wird es aber in absehbarer Zukunft ohne Eingreifen zu größeren Unglücken durch 
Erdrutsche kommen." heißt es in dem Bericht an den Baron, den ihm sein Knappe Emile 
und seine Hausmaierin Aurelia Lore von Wulfenstein unlängst vorlegten.
Baron Leonidas entschied unter Abwägung der horrenden Kosten einer Sanierung 
der Burg, diese aufzugeben und entschied sich für eine ungewöhnliche Alternati-
ve: Er erklärte Hundertsingen mit sofortiger Wirkung zur neuen Hauptstadt der 
Vogtei, was dort ein spontanes Stadtfest auslöste. "Die einjährige Sondersteuer zur 
Errichtung eines Stadthauses für den Vogt bezahlen wir unter diesen Umständen 
mit Freuden. Und wenn wir denn mal einen bekommen sollten, einen neuen Vogt 
meine ich, dann werden wir ihm ein prächtiges Haus mit großem Methkeller 
bauen.." sagte ein begeisterter Hundertsinger auf besagtem Fest.
Allen Willfurtern riet Baron Leonidas dringlichst zum Verlassen ihrer Stadt. Ihre 
Sicherheit liege ihm als Baron wie auch als langjähriger Vogt Distelwiels besonders 
am Herzen, sagte Baron Leonidas von Rabenweil und sicherte jedem Willfurter 
ein Stück Land, Baumittel und Hilfe beim Transport seiner Habseligkeiten zu, der 
nach Hundertsingen übersiedeln möchte.
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Doch der Bericht an den Baron beschäftigte sich nicht nur mit der Dachsburg. "Die 
im Erkenkarst entdeckten Vorkommen von Blei und Silber haben gezeigt, dass die 
schützenden, natürlichen Barrieren von einst, die heute mehr dem Handel im Weg 
stehen vielleicht doch noch Gutes bergen." steht weiter im Bericht. Zwei Expeditio-
nen um " im Erkenkarst und im Dusterkamm nach weiteren Vorkommen von Erzen 
oder auch Kohle, Schwefel und edlem Gestein zu suchen " wurden vorgeschlagen 
und fanden Gefallen in den Augen des weitsichtigen Barons. Und so startete in Er-
kenay nach Abtauen des letzten Schnees eine Exkursion erfahrener Geologen und 
junger Fachleute aus der Mienensiedlung in den Erkenkarst. Eine zweite soll nach 
Abfließen des Hochwassers in Schattenau in den Dusterkamm aufbrechen.

In Klagenfeld wird derzeit ein neues Webhaus errichtet. Das bislang größte 
seiner Art. Mit guter Anbindung an die Aximistiliusstraße verspricht man sich 
größere Einnahmen durch weiterführendes Handwerk wie etwa in diesem Falle 
der Tuchweberei. In den letzten Jahren wurden kaum genug Stoffe zur Ausfuhr 
produziert. Das soll sich nun ändern. Dazu sollen auch Fasern aus anderen Ba-
ronien eingeführt werden. Das erste große Klagenfurter Webhaus soll sich auf 
Wollstoffe spezialisieren. Weitere für Hanf und Flachs sollen folgen auf dass 
bald schon jeder Leser des Heliosboten auch außerhalb von Tatzelfels bei seinem 
Tuchhändler auch Tatzelfelser Stoffe kaufen kann.

Eine weitere Neuerung stellt die Tatzelfelser Heeresreform dar. Ende letzten Jah-
res ließ Baron Leonidas die Soldatentruppen der Beilstängler auflösen um direkt 
danach die Tatzelfelser Miliz zu gründen und alle entlassenen Soldaten in diese 
aufzunehmen. Für die Soldaten änder sich dadurch erst einmal nichts. Sie behalten 
Ausrüstung, Banner und Sold. Jedoch werden sie in Friedenszeiten nicht weiter 
entlohnt und müssen einem Handwerk nachgehen. Der Baron erhofft sich davon 
eine Senkung der Kosten in Friedenszeiten. Das Ende der Aufstände vor einigen 
Jahren hat ein stehendes Heer dieses Umfangs überflüssig gemacht. Die Büttel der 
Vögte seien mehr als ausreichend um die Ordnung in der Baronie zu erhalten. 
Unterstützt werden diese aber weiterhin von den berittenen Bogenschützen, die 
auch weiterhin Soldaten bleiben. "Mann und Ross bilden bei uns eine Einheit, wie 
sie nur durch ganzjährige Übung erreicht werden kann." sagte Oberst Bernwart 
Stockried, Befehlshaber der berittenen Bogenschützen auf die Frage, warum die 
Reform nicht auch seine Truppe getroffen habe.
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Auf diesen Frühling kann nur ein guter Sommer folgen. Überall summen die flei-
ßigen Bienen und sind ein Vorbild für die Tatzelfelser, sich geschäftig ans Werk 
zu machen, all die Neuerungen umzusetzen, die unser Baron Leonidas in seiner 
Weitsicht beschlossen hat.

Umbricht Bletzer 
Tatzelfelser Hofberichterstatter

Verschleppung zu allseitiger Zufriedenheit

Der Kampf um die offizielle Gründung des neuen Lehens ist immer noch nicht 
abgeschlossen; die ursprünglichen Planungen sahen dies schon vor mehr als 
zwei Jahren vor. Die Bauarbeiten verlaufen schleppend, es tun sich immer wieder 
vielfältige, wenn auch nicht substantielle Probleme auf – ob Wetter, Baumateri-
al oder einfach die Tatsache, dass alles länger dauert als gedacht. Eylwine von 
Esclarmond, auch sie noch nicht bestätigt als Leiterin des Lehens und nach wie 
vor in Konkurrenz zu Bruder Eylfred sieht das gelassen.
„Wenn es langsam, aber stetig und friedlich vorangeht, ist das nach der ganzen 
Hektik und den Aufregungen der letzten Jahre doch gar nicht verkehrt“, erläuterte 
sie. „Jede zweite von uns hat in den letzten beiden Jahren ein Kind bekommen – das 
ist die Sicherung unserer Zukunft! Dass es dafür länger dauert mit alten Plänen 
und neuen Behausungen fällt da viel weniger ins Gewicht.“ Eylwine selbst ist noch 
nicht Mutter geworden – ob aus politischen oder privaten Gründen, diese Frage 
wollte der Heliosbote denn doch nicht stellen.

Ceann Cuath Flarn Flirhan MadUaine bestätigte die Einschätzung der Tiefland-
Luchnerin indirekt aus einem generelleren Blickwinkel. „Nach dem Wirrwarr in 
Luchnar in den letzten fünfzehn Jahren herrscht jetzt eher der Normalzustand“, 
kommentierte er. „Es passiert nichts besonderes, unsere Leute hüten die Schafe 
und das Land, es läuft vieles wieder, wie es immer war und das ist gut so. Die 
Jungen waren das schon gar nicht mehr gewöhnt. Aber wir brauchen das. Kein 
Chaos zwischen Dies- und Anderswelt, kein Bürgerkrieg in Drachenhain. Wir waren 
immer da, wenn es not tat, aber das jetzt – das ist das gute Leben!“
Der Helios-Bote merkte an, dass mit dem Stuerenkonflikt doch weiter ein Brand 
schwele, der jederzeit auflodern könne. „Wohl“, entgegnete der Cean Cuath, „aber 
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er schwelt jetzt schon eine ganze Weile und wenn es nach uns geht, darf er das 
weiterhin. Wir vermissen unsere Toten immer noch und wir brauchen jetzt diese 
Zeit. Wenn dies nur eine Atempause ist, möge es eine lange sein. Aber natürlich 
gilt auch in Zukunft, was ich sagte: Wir sind da, wenn es not tut. Auch wenn es 
schon morgen sein sollte.“

Von traditionsbewussten Herrschern und wohlüberlegten Reformen

Düster ist es in den alten Gängen. Es riecht nach Moder und Vergessen in den Sä-
len der einst so stolzen Dachsburg zu Willfurt. Nach Vergessen eines Vogtes, der 
Baron wurde. Vergessen sind sie die Jahre in den schützenden Mauern. Vergessen 
ist auch bald das Vermächtnis dieses Bollwerks Beridhaner Baukunst, denn unser 
geliebter Baron, Spross alten Berdidhaner Adels überlässt sie ihrem Schicksal: 
Dem endgültigen Verfall. Doch nicht nur die Burg, auch die Stadt Willfurt, einstige 
Hauptstadt der Vogtei Distelwiel. Zweifelsohne wird es nicht lange dauern bis die 
ersten Häuser hinabstürzen in die einbrechenden Gänge der Dachsburg und nur 
noch Ruinen wie Mahnmale an die stolze Stadt auf dem Berg erinnern. Mahnmale 
vor denen ein geschundener Mann stehen wird auf der Suche nach seinem Heim 
wenn er aus Stueren zurückkehrt, nur ein paar Münzen in der Tasche. Denn auch 
unseren Stolz, unser Heer, hat er aufgelöst, unser Baron. Verdiente Soldaten zu 
Milizionären degradiert zum Dank für ihr Opfer ihr Leben für unsere Sicherheit 
zu riskieren. Oh geliebtes Tatzelfels, gesegnet sei dein weiser Herrscher, doch 
ich verstehe ihn nicht.

Die grüne Feder

Ankündigung

Es ist uns eine Freude die Verlängerung der Poena-Ehe auf ein Jahr und einen Tag 
unseres geliebten Tatzelfelser Barons Leonidas von Rabenweil mit Isabella Luise 
zu Bornstaett aus Steinbeck in diesem Herbst bekannt zu geben.

Umbricht Bletzer 
Tatzelfelser Hofberichterstatter
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Nie dagewesene Feierlichkeiten zur Verlängerung der Poëna-Ehe

Die Vermählung Ritter Leonidas von Rabenweil, Baron zu Tatzelfels und der Ed-
len Isabella Luise zu Bornstaett für ein Jahr und einen Tag, stellte im vergangen 
Jahr landauf, landab DAS gesellschaftliche Hochereignis dar. Tatsächlich ist nun 
für den Herbst die Verlängerung dieser Poëna-Ehe anberaumt. Getreulichen 
Quellen zufolge, werde das Zeremoniell heuer jedoch weder in Tatzelfels, noch 
in Drachenhain oder gar Heligonia, sondern im Großherzogtume Steinbeck, der 
fernen Heimat der Edlen in den Südlanden stattfinden. Hernach, so heißt es von 
offizieller Feder, wolle der Baron aber mit seiner edlen Gattin nordwärts seine 
heligonische Heimat bereisen, um in trauter Zweisamkeit, die lieblichen Gefilde 
des Königreiches zu ergründen. Gesichert scheint außerdem die Kunde, dass es 
sich die beiden Wiederangetrauten anlässlich ihrer Hochzeit nicht nehmen lassen 
werden, auch hierzulande eine angemessene Festlichkeit abzuhalten - trotz aller 
Pflichten hüben wie drüben. Seine Hochwohlgeboren wolle mit dieser Gasterei auf 
bislang einzigartige Weise den Versuch wagen, einerseits gebührend den Ehestand 
zu begehen, zugleich seiner Gattin die Vorzüge des Königreiches nahezubringen 
und nicht zuletzt, gute drachenhainer Jagdsitte hochzuhalten. So werde ein 
inniger Kreis nobler Hochzeitsgäste zu einer heligonisch-musischen Jagdpartie 
gen Tatzelfels geladen. Wie aber mag man sich eine musische Jagdpartie – quasi 
ein Stelldichein Rhyanas und Waroniels – vorstellen, trällert da ein Barde bis das 
Wild weidwund verendet? Nein, weit gefehlt: 
Die Jagdgesellschaft wird lustwandlerisch Wälder und Auen durchschreiten, hierbei 
soll unterwegs mit allerlei Jagdwerkzeugen auf verschiedenste Ziele gegangen wer-
den. Hinter den Zielen, so heißt es, verbergen sich dann die mannigfaltigsten und 
vorzüglichsten Kulturgüter des ganzen Reiches. Da die ein oder andere Jagdwaffe 
aber nicht ganz dem Adelsstande angemessen ist, wird auf manches Ziel wohl auch 
von den braven Gefolgschaften der Herrschaften gezielt werden müssen - sprich 
ganz in der Tradition großer Turniere, bei denen neben den Waffengängen der 
Herrschaften, auch einfache Kämpen im kleinen Turnier gegeneinander antreten. 
Die werten Leser dürfen also auf dies kleine gesellschaftliche Großereignis 
gespannt sein und wir werden uns alle Mühe geben, nichts zu versäumen und 
Neuigkeiten baldigst an dieser Stelle wiederzugeben.

L. Lodengrün, Heliosbotenberichterstatter
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Fürstlicher Thaler 
Hofchronist

Fest der Artisten
Fürst Bartha von Thal und Landesmutter Genovefa, luden zum Fest der 
Artisten. Im Theater ihres Betiser Stadtpalais traten vor dem geladenem 
Publikum, die besten Artisten von Nah und Fern auf. Besonders die 
Darbietungen der sedomeesischen Akrobatinen mit ihren lebenden Pyra-
miden erfreute das Publikum. Dazu türmen sich die Artisten aufeinander, 
auf den Schultern des anderen stehend, oder im Handstand abgestützt.
Viel Gelächter gab es bei Pantomimengruppe Drachenhainer Nachtge-
stell. 
Sie zeigten berühmte Persönlichkeiten des heligonischen Lebens in ihrem 
typischen Habitus. Welche der Herrschaften von Stand und Adel am bes-
ten getroffen wurde, war Gegenstand vieler Diskussionen in der Pause.
Eine außerordentlich bestaunte Nummer gelang den „Fliegenden Laso-
gaz“. 
Während drei Künstler auf dem Hochseil balancierten und jonglierten, 
standen zwei Artisten auf dem Rücken eines weißen Burai, welches unter 
dem Hochseil seine Runden drehte. Diese beiden Artisten jonglierten 
ebenfalls mit Bällen. Der Höhepunkt der Nummer und der Spannung im 
Palais war erreicht, als die beiden Buraireiter ihre Bälle so hoch warfen, 
dass sie von den Balancierern auf dem Hochseil aufgefangen werden 
konnte. Diese ließen im Gegenzug Bälle fallen, die von den Reitern 
aufgefangen und in ihre Jonglage eingebaut wurden. Dann wurde das 
Licht gedämpft und der dritte Hochseiltänzer begann einen Jonglierball 
nach dem anderen gegen brennende Fackeln auszutauschen, die ihm von 
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einem Helfer am Boden zugeworfen wurden. Wie eine Lichterkette setzte 
sich das Feuer fort von einem Jongleur in der Höhe auf die reitenden 
Jongleure auf dem Burai und wieder im Zick-Zack zurück, bis alle Bäl-
le durch Fackeln ersetzt waren. Ihr flackerndes Licht zauberte tanzende 
Schatten an die Wände und einen bewundernden Glanz in die Augen 
aller Zuschauer. Die Truppe um den Künstler Trajiani bin Famahmud, 
tritt sonst ausschließlich in einem Kasino in Lasogaz auf. Auftritte au-
ßerhalb der darianischen Wüste sind selten, da für die kostbaren Tiere 
die Reise anstrengend ist. Diese Truppe nach Betis geholt zu haben ist 
eine Leistung, die nicht hoch genug gewürdigt werden kann.
Der Höhepunkt des Festes ist eine öffentliche Aufführung aller Artisten 
für die Betiser Bevölkerung auf dem Redonplatz am kommenden Helio-
stag, bzw. Hilariustag. Jeder ist hierzu eingeladen.

Ritinus Federschwinger,
Hofschreiber zu Hochanthen

Unbekannter fliegender Teppich bei Tabruk gesichtet!

In den Abendstunden des achten Tages im 1. Poena wurde ein großes sich
schnell bewegendes Objekt am Abendhimmel gesehen. Da aufgrund der 
tief stehenden Abendsonne einige Beobachter berichten, dass sie das Ob-
jekt nicht richtig sehen konnten, wurde den Berichten von offizieller Seite 
erst kein Glauben geschenkt. Erst als die Berichte sich in der Gegend 
von Tabruk häuften, wurde beschlossen alle Sichtungen aufzunehmen.

Bisher bekannt ist, dass das Objekt rechteckig gewesen sein soll. Es sol-
lensich mehrere Personen auf dem Objekt befunden haben, die krampfhaft
versuchten nicht herunter zu fallen. Ein Beobachter brachte zu Protokoll,
das er ein darianisches Knüpfmuster erkannt haben will. 
Das Objekt soll sich etwas langsamer als ein Vogel am Himmel bewegt 
haben und von Süden kommend Richtung Norden geflogen sein.
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Es ergeht der Aufruf an alle, die an fraglichem Abend eine Sichtung 
gemacht haben, sich bei der Tabruker Stadtwache zu melden und weitere 
sachdienliche Hinweise in der Schreibstube zu Protokoll zu geben.

Gezeichnet: Tibrius Schwarz, 
Hauptmann der Tabruker Wache Gegeben zu Tabruk,

den 11. Tag, 1. Poena, 40 n.A.III.
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Wie heißt dieses Lied

1. Strophe:

D			         G
Was wär` wenn Waroniel niemals fand?

D                                              A
Was wär` hielt er nicht Statuen in der Hand?

D                              G                   A
Was wär` wenn das Lied da nicht entstand?

Refrain:

Hm                    D
Wie heißt dieses Lied?

Hm                    D
Wie heißt dieses Lied?

2. Strophe:
Was wär` sagten die Götter niemals nein?
Was wär` wenn wir das Lied nicht befrei`n?
Was wär` darf es bei den Menschen nicht sein?

Der Tanzbär
Streifzüge durch das kulturelle Leben Heligonias
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Refrain:
Wie heißt dieses Lied?
Wie heißt dieses Lied?

3. Strophe:
Was wär` hätten Xurl und Saarka immer Streit?
Was wär` spürte das Lied nicht unser Leid?
Was wär` es hätte die Menschen nicht erfreut`

Refrain:
Wie heißt dieses Lied?
Wie heißt dieses Lied?

4. Strophe
Was wär` Walmera findet Frieden nie?
Was wär` es scheiterte die Diplomatie?
Was wär` brächte das Lied keine Harmonie?

Refrain:
Wie heißt dieses Lied?
Wie heißt dieses Lied?

5. Strophe:
Was wär` ist das Lied kein Götterkind?
Was wär` wenn es seine Bestimmungen sind?
Was wär` wenn es seinen Namen nie find?

Refrain:
Wie heißt dieses Lied?
Wie heißt dieses Lied?

Musik: Barde Crom Na Haggad (Claus Jahn)
Text: Ritter Beofried Svärdbuck (Oliver Friese)
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¦¦¦¦¦¦¦¦¦¦¦¦¦¦¦¦¦¦¦¦¦¦¦¦¦¦¦¦¦¦¦¦¦¦¦¦

Wichtig! Redaktionsschluss für den nächsten Boten!

Der nächste Helios-Bote erscheint, sofern genügend Artikel zusammenkom-
men, im  November 2013. 
Der Redaktionsschluss für Ausgabe 76 ist in diesem Fall der 25. Oktober 
2013, damit wir die Boten ohne Hast fertig bekommen.

¦¦¦¦¦¦¦¦¦¦¦¦¦¦¦¦¦¦¦¦¦¦¦¦¦¦¦¦¦¦¦¦¦¦¦¦

Termine

8.11. - 10.11.2013	 Drachenhainer Jagdgeschichten auf Burg Derneck
März 2014	 	 Phaenomenon 14 voraussichtlich auf dem Schachen

®


